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UnLversıitäten haben sıch se1t ıhren Anfängen darum bemüht, UNILDEYSLILAS nıcht 1Ur 1m
Hınblick aut das Wıssen, sondern auch 1m Hınblick auf die >Gemeinschaft« UNLVEYSILAS
als 1n sıch gyeordnete Personengruppe verkörpern. Diese UNILVEYSLILAS spiegelt sıch
nıcht 1Ur 1n den Bemühungen, Rechtssicherheit 1n den Rechtsräumen, 1n welchen der
Rektor, 1n jedem Fall die UnLversıität als Korporatıion, Rechtshoheit besitzt, erreichen,
sondern auch erhalten.

Di1e Lebensordnung der Mitglieder der UnLwversıität wırd durch mannıgfache Einflüsse
bestimmt. Der vorliegende Band zeıgt, dass diese Lebensordnung 1m 13., und INan-
cherorts auch noch 1m Jahrhundert den monastıschen Lebensordnungen nahe VCI-

wandt 1St, sıch 1m ausgehenden Jahrhundert jedoch 1n vielerle1i Hınsıcht emanzıpiert.
Dennoch aber bleibt die >Distinktion« gegenüber anderen Gruppen der Gesellschaft
autrecht. Di1e sOcCLeLas UNLVEYSILALTIS bildet dem Ideal nach den Rahmen dafür, sıch als
Lehrender und Lernender der UNILDEYSILAS SCLeNTIAE wıdmen.

Di1e Beıitrage 1m vorliegenden Band zeichnen ALLS verschiedensten Perspektiven, W1€
dieser AÄnspruch 1n der Fruüuhneuzeıit realisiert werden konnte bzw. respektive realisiert
werden sollte, dabei aber auch renzen st1efß. Akzeptanz und Ablehnung der sOcCLeLas
ACcademiica zeıgte sıch 1n vielen Facetten.

Di1e Einleitung VO Barbard Krug-Richter stellt die kulturhistorischen Perspektiven
VOTIL, wobel S1E ausdruüucklich darauf hinweist, dass alltagsgeschichtlich verankerte Unter-
suchungen ınsbesondere se1t den 9er-Jahren des 20 Jahrhunderts ‚War durchaus der
Zahl ZUSCHOMIME haben, dennoch 1n den Themen tradıtionell verankert leben (2) Nun
wırd VOTL allem 1m Hınblick aut die zunehmende Zahl anstehender >»Universitätsjubiläen«
weıterhin die institutionsgeschichtliche Untersuchung 1m Vordergrund stehen, nıcht _-

letzt, weıl viele UnLversitäten angesichts der Jubiläen sıch ıhrer Vergangenheıit (hoffent-
lıch) bewusst werden. Di1e zunehmende Bereıitschaftt, das 1m Jahrbuch fur Universıitätsge-
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Fragestellungen« (S aufzunehmen, zeıgt sıch 1m vorliegenden Band

Hıer steht der studentische Alltag sowohl 1m ınneren Gefüge der Unıiversıitat, als auch
1m Spannungsfeld zwıischen der Unıiversıitat, den SOCLeLAas Academicda und den sOcıetates des
Lebensumteldes Stadt) 1m Vordergrund verschiedener Untersuchungen.

Hermann Roodenburg, zeıgt 1n seınem Beıitrag »\What ALC Early Modern UnLversities
tor?«, welchen Stellenwert Ausbildung 1m Reıten, Fechten und Tanzen SOWI1Ee VOTL allem
die ‚Grand Tour« neben akademiıscher Bildung hatte; handelt sıch se1t dem 16 Jahr-
hundert zunehmend gesellschaftlich akzeptierte und deshalb auch VOoO  5 den Vatern einge-
torderte Fähigkeiten, die letztlich die Positionierung der Absolventen 1n der Gesellschaft
erleichtern sollte, weıl diese den >codes of CIVilty« entsprachen. Damlıt uübernahm die V
cCzetas ACcademiica 1ne Kultur der Eliten und schuft ıhrerseılits Ertordernisse fur die Eliten.

Di1e mıtunter cehr viel wenıger schillernde elt des durch esondere Normen un
Rıten gekennzeichneten studentischen Alltags schildern die Beıtrage VO Ingrid Mat-
schinegg: »Aspekte der Alltagsorganisation 1n studentischen Lebensumgebungen
Begınn der fr uh en Neuzeıt«, Carla Penauti: » Feindschaft und Zusammenleben zwıischen
>LO WT1< und >5 W D<. Deutsche Studenten der UnLversıität Bologna«, 1Nd Braun: » Mu-
sik und anz 1 der studentischen Freizeitkultur der fruhen euzeıt. Di1e UnLversıität
Freiburg 1m 16 und fruhen Jahrhundert«, Holger Zaunstöck: » Die arkane Kultur der
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Universitäten haben sich seit ihren Anfängen darum bemüht, universitas nicht nur im 
Hinblick auf das Wissen, sondern auch im Hinblick auf die »Gemeinschaft« – universitas 
als in sich geordnete Personengruppe – zu verkörpern. Diese universitas spiegelt sich 
nicht nur in den Bemühungen, Rechtssicherheit in den Rechtsräumen, in welchen der 
Rektor, in jedem Fall die Universität als Korporation, Rechtshoheit besitzt, zu erreichen, 
sondern auch zu erhalten.

Die Lebensordnung der Mitglieder der Universität wird durch mannigfache Einflüsse 
bestimmt. Der vorliegende Band zeigt, dass diese Lebensordnung im 13., 14. und man-
cherorts auch noch im 15. Jahrhundert den monastischen Lebensordnungen nahe ver-
wandt ist, sich im ausgehenden 15. Jahrhundert jedoch in vielerlei Hinsicht emanzipiert. 
Dennoch aber bleibt die »Distinktion« gegenüber anderen Gruppen der Gesellschaft 
aufrecht. Die societas universitatis bildet – dem Ideal nach – den Rahmen dafür, sich als 
Lehrender und Lernender der universitas scientiae zu widmen.

Die Beiträge im vorliegenden Band zeichnen aus verschiedensten Perspektiven, wie 
dieser Anspruch in der Frühneuzeit realisiert werden konnte bzw. respektive realisiert 
werden sollte, dabei aber auch an Grenzen stieß. Akzeptanz und Ablehnung der societas 
academica zeigte sich in vielen Facetten. 

Die Einleitung von Barbara Krug-Richter stellt die kulturhistorischen Perspektiven 
vor, wobei sie ausdrücklich darauf hinweist, dass alltagsgeschichtlich verankerte Unter-
suchungen insbesondere seit den 90er-Jahren des 20. Jahrhunderts zwar durchaus an der 
Zahl zugenommen haben, dennoch in den Themen traditionell verankert blieben (2). Nun 
wird vor allem im Hinblick auf die zunehmende Zahl anstehender »Universitätsjubiläen« 
weiterhin die institutionsgeschichtliche Untersuchung im Vordergrund stehen, nicht zu-
letzt, weil viele Universitäten angesichts der Jubiläen sich ihrer Vergangenheit (hoffent-
lich) bewusst werden. Die zunehmende Bereitschaft, das im Jahrbuch für Universitätsge-
schichte (9/2006) aufgezeigte »Potenzial … einer kulturgeschichtlichen Erweiterung der 
Fragestellungen« (S. 4) aufzunehmen, zeigt sich im vorliegenden Band.

Hier steht der studentische Alltag sowohl im inneren Gefüge der Universität, als auch 
im Spannungsfeld zwischen der Universität, den societas academica und den societates des 
Lebensumfeldes (Stadt) im Vordergrund verschiedener Untersuchungen.

Hermann Roodenburg, zeigt in seinem Beitrag »What are Early Modern Universities 
for?«, welchen Stellenwert Ausbildung im Reiten, Fechten und Tanzen sowie vor allem 
die ›Grand Tour‹ neben akademischer Bildung hatte; es handelt sich um seit dem 16. Jahr-
hundert zunehmend gesellschaftlich akzeptierte und deshalb auch von den Vätern einge-
forderte Fähigkeiten, die letztlich die Positionierung der Absolventen in der Gesellschaft 
erleichtern sollte, weil diese den »codes of civilty« entsprachen. Damit übernahm die so-
cietas academica eine Kultur der Eliten und schuf ihrerseits Erfordernisse für die Eliten. 

Die mitunter sehr viel weniger schillernde Welt des durch besondere Normen und 
Riten gekennzeichneten studentischen Alltags schildern die Beiträge von Ingrid Mat-
schinegg: »Aspekte der Alltagsorganisation in studentischen Lebensumgebungen am 
Beginn der frühen Neuzeit«, Carla Penuti: »Feindschaft und Zusammenleben zwischen 
›town‹ und ›gown‹. Deutsche Studenten an der Universität Bologna«, Tina Braun: »Mu-
sik und Tanz in der studentischen Freizeitkultur der frühen Neuzeit. Die Universität 
Freiburg im 16. und frühen 17. Jahrhundert«, Holger Zaunstöck: »Die arkane Kultur der 
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Studenten un die Emergenz der Denunz1ation: Halle 5—1/7/685« und UITrxich Rasche:
»Cornelius velegatus un die Disziplinierung der deutschen Studenten (16 ıs trühes
19 Jahrhundert). Zugleich eın Beıitrag ZUTFLCF Ikonologie studentischer Memaor1a«. Der roTtfe
Faden 1ST hier die Behauptung der Studenten den jeweıls geltenden Normen ıhrer Um-
gebung gegenüber, wobel hier posıtıve un negatıve Aspekte VO Jeweils tormulierten
un ausgelebten AÄnspruch den jeweiligen Rechtsvorstellungen gegenüber gepragt 1STt
Besonders deutlich wırd dies 1m Beıtrag VO Carla Penauti, 1n dem 1n der Überlegung der
Natıo (Jermanıca un das Collegi0 Ungaro-Illirico, >sıch SCH der übermäfßigen Harte,
auf die S1E stofßen, CZWUNSCH sähen, abzuwandern und ıhren S1t7 nach DPavıa verle-
n 95) sıch eher eın »provokatıver als realistischelr) Charakter des Vorhabens« 95)
wiıderspiegle. Die Natıo (Jermanıca lotete ıhre »Möglichkeiten« ALLS und blieb überdies
bıs 798 1n Bologna.

Die Beıitrage VO Ingrid Matschinegg un 1Nd Braun ckizzieren elinerseılts den Ta-
gesablauf, un VOTL allem auch die durchaus VO stadtischen Umteld wenıger SCII) -
sehene rasenz der Studenten, ınsbesondere dann, WEn diese den ıhnen ZUSCINCSSC-
1918 (Rechts-)Raum überschritten. In diesen Untersuchungen, VOTL allem 1m Beıtrag VO

Holger Zaunstöck, wırd deutlich, welcher Stellenwert dabei der Selbstregulierung durch
Denunzı1ation zukommt, eın Phänomen, das auch davor, WEn auch nıcht benannt,
ımmer wıeder 1n der Interaktion zwıischen UnıLversıität und Obrigkeit beachten 1STt

Di1e rage nach dem Geschlecht wurde 1n der Universitätsgeschichte diesem
»Schlagwort« selten behandelt, 1St aber auch die Tatsache begründet, dass die ()-
derne UnLversıtät durch den Ausschluss VOoO  5 Frauen gekennzeichnet 1STt Alexandra
Shepard: »Student Masculinity 1n Early Modern Cambridge« behandelt das Spannungs-
teld zwıischen »male exclusivity« und »margıinalısaton of OINCI1<« 57) Dennoch zeıgt
sıch 1m sclash of courtly an scholarly cultures« 67) die mıtunter nötıge Akzeptanz der
gesellschaftlichen Codes der jeweıls anderen Gruppe Di1e rage der Lebens-Karrıere
spielt hier, W1€ auch 1m schon ckizzierten Beıtrag VO Hermann Roodenburg, 1ne erheb-
liıche Rolle Diese Raolle wırd 1m Professorengrabmal, Stefanie Knöll » Vom Ruhm des
Geistesadels. Professorengrabmäler 1n Oxford, Leiden und Tübingen« fur die Nachwelt
deutlich. Di1e Leichenpredigt verankert den Verstorbenen nıcht zuletzt durch die Autzäh-
lung se1ner Verdienste nıcht 1Ur 1n und der Unıiversıität, sondern 1n der Regel auch 1m
gesellschaftlichen Umteld. Di1e Positionierung des Grabmals spiegelt letztlich abermals
den korporatıven Charakter, cehr viel seltener wırd 1n den besprochenen Beispielen die
Position des Verstorbenen 1n der Gelehrtengesellschaft aufgrund se1ner Darstellung mıt
Buch oder als Lehrender deutlich. Hıer liegt eın wesentlicher Unterschied iIwa fruhen
Gelehrtengrabmälern, W1€ wa Bologna CIC., VOTL (277t.)

Der rage nach der Kleidung 1m akademischen Alltag geht Maryıan Füssel: » Die -
lehrte Kleiderordnung als Medium soz1aler Distinktion« nach. Di1e schon 1m Titel ZU
Ausdruck gvebrachte Unterscheidung und Abgrenzung spielte 1ne CHOÖOTINEC Rolle, die die
Aufklärung überwinden trachtete, die aber durch die Einführung eıner » Amtstracht«
se1t der zweıten Halfte des 19 Jahrhunderts 1ne Renaissance ertuhr. DDass INa  . auch
hier über die Strange schlug, belegt die Diskussion die Positionierung 1n der Prozes-
S10N (1862) die zunachst vorsah, die katholisch-theologische Fakultät snıicht die
geistlichen, sondern die bürgerlichen Korporationen einzureihen«.

Sı one (72e5se! »Johannes Messen1iuus, eın schwedischer Gelehrter 1m Konflikt mıt
überkommenen TIradıtionen« stellt eın VO essen1Ius privat geführtes Kollegium fur den
del VOTlI, das diesem VOoO  5 seiınen Kollegen und der UnLversıität abgelehnt wurde. Es Walr

aber wenıger die Idee des privaten Kollegiums allein, die bekämpft wurde, denn auch se1ın
Gegenspieler Rudbeckius tührte eın solches, sondern der (GGegensatz der Antorderun-
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Studenten und die Emergenz der Denunziation: Halle 1765–1768« und Ulrich Rasche: 
»Cornelius relegatus und die Disziplinierung der deutschen Studenten (16. bis frühes 
19. Jahrhundert). Zugleich ein Beitrag zur Ikonologie studentischer Memoria«. Der rote 
Faden ist hier die Behauptung der Studenten den jeweils geltenden Normen ihrer Um-
gebung gegenüber, wobei hier positive und negative Aspekte vom jeweils formulierten 
und ausgelebten Anspruch den jeweiligen Rechtsvorstellungen gegenüber geprägt ist. 
Besonders deutlich wird dies im Beitrag von Carla Penuti, in dem in der Überlegung der 
Natio Germanica und das Collegio Ungaro-Illirico, »sich wegen der übermäßigen Härte, 
auf die sie stoßen, gezwungen sähen, abzuwandern und ihren Sitz nach Pavia zu verle-
gen« (95) sich eher ein »provokativer als realistische[r] Charakter des Vorhabens« (95) 
widerspiegle. Die Natio Germanica lotete ihre »Möglichkeiten« aus und blieb überdies 
bis 1798 in Bologna. 

Die Beiträge von Ingrid Matschinegg und Tina Braun skizzieren einerseits den Ta-
gesablauf, und vor allem auch die durchaus vom städtischen Umfeld weniger gern ge-
sehene Präsenz der Studenten, insbesondere dann, wenn diese den ihnen zugemesse-
nen (Rechts-)Raum überschritten. In diesen Untersuchungen, vor allem im Beitrag von 
Holger Zaunstöck, wird deutlich, welcher Stellenwert dabei der Selbstregulierung durch 
Denunziation zukommt, ein Phänomen, das auch davor, wenn auch nicht so benannt, 
immer wieder in der Interaktion zwischen Universität und Obrigkeit zu beachten ist. 

Die Frage nach dem Geschlecht wurde in der Universitätsgeschichte unter diesem 
»Schlagwort« selten behandelt, ist aber auch die Tatsache begründet, dass die vormo-
derne Universität durch den Ausschluss von Frauen gekennzeichnet ist. Alexandra  
Shepard: »Student Masculinity in Early Modern Cambridge« behandelt das Spannungs-
feld zwischen »male exclusivity« und »marginalisaton of women« (57). Dennoch zeigt 
sich im »clash of courtly and scholarly cultures« (67) die mitunter nötige Akzeptanz der 
gesellschaftlichen Codes der jeweils anderen Gruppe. Die Frage der Lebens-Karriere 
spielt hier, wie auch im schon skizzierten Beitrag von Hermann Roodenburg, eine erheb-
liche Rolle. Diese Rolle wird im Professorengrabmal, Stefanie Knöll: »Vom Ruhm des 
Geis tesadels. Professorengrabmäler in Oxford, Leiden und Tübingen« für die Nachwelt 
deutlich. Die Leichenpredigt verankert den Verstorbenen nicht zuletzt durch die Aufzäh-
lung seiner Verdienste nicht nur in und an der Universität, sondern in der Regel auch im 
gesellschaftlichen Umfeld. Die Positionierung des Grabmals spiegelt letztlich abermals 
den korporativen Charakter, sehr viel seltener wird in den besprochenen Beispielen die 
Position des Verstorbenen in der Gelehrtengesellschaft aufgrund seiner Darstellung mit 
Buch oder als Lehrender deutlich. Hier liegt ein wesentlicher Unterschied etwa zu frühen 
Gelehrtengrabmälern, wie etwa Bologna etc., vor (277f.).

Der Frage nach der Kleidung im akademischen Alltag geht Marian Füssel: »Die ge-
lehrte Kleiderordnung als Medium sozialer Distinktion« nach. Die schon im Titel zum 
Ausdruck gebrachte Unterscheidung und Abgrenzung spielte eine enorme Rolle, die die 
Aufklärung zu überwinden trachtete, die aber durch die Einführung einer »Amtstracht« 
seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts (268) eine Renaissance erfuhr. Dass man auch 
hier über die Stränge schlug, belegt die Diskussion um die Positionierung in der Prozes-
sion (1862), die zunächst vorsah, die katholisch-theologische Fakultät »nicht unter die 
geistlichen, sondern unter die bürgerlichen Korporationen einzureihen«. (270). 

Simone Giese: »Johannes Messenius, ein schwedischer Gelehrter im Konflikt mit 
überkommenen Traditionen« stellt ein von Messenius privat geführtes Kollegium für den 
Adel vor, das diesem von seinen Kollegen und der Universität abgelehnt wurde. Es war 
aber weniger die Idee des privaten Kollegiums allein, die bekämpft wurde, denn auch sein 
Gegenspieler Rudbeckius führte ein solches, sondern der Gegensatz der Anforderun-
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SCH, den INnan bemerken wollte essen1Ius bot VOTL allem höfisch-weltliche Inhalte, se1n
Gegenspieler reliıg1ös-humanistischen Unterricht. Letztlich steigerte sıch der Zwiespalt,
W aS 0S Unruhen 1n Uppsala tührte: das Konfliktpotential anımılerte die Studenten

bewatftneten Auseinandersetzungen (241£.) Di1e Protessoren wurden VverSsetZzt,; Rud-
eckius wurde Hofprediger, essen1Ius Leıliter des Reichsarchivs.

Di1e Realıität der Waften den UnLversitäten stellte eın erhebliches Konfliktpotential
auch zwıischen UnLversitäten und stadtischen Obrigkeiten dar. Mantel und egen dien-
ten aber auch der Identität und als Miıttel der Selbstdarstellung, W1€ 1m Beıtrag VO EIke
Liermanmn: » Mıt Mantel und egen Studentisches Fechten 1m truüuhneuzeıtlichen Frei-
burg/Breisgau« deutlich wiırd. Das gelehrte Fechten nach der deutschen oder der ıtalie-
nıschen Schule wurde ınnerhalb der Gruppen traınmıert. Di1e gesellschaftliche Ordnung
der UnLversıität mıt allen Fragen VOoO  5 Vorrang und Nachrang, die durch die Stande 1 die
unıversıtaäre Gemeinschaft Fıngang gefunden hatten, uüuhrten ZU >Duell« und letztlich
ZUFLC rage nach Satisfaktionsfähigkeit, die aber nıcht VOTL Ende des 185 Jahrhunderts the-
matısıert wurde.

Di1e Beıitrage behandeln ALLS verschiedensten kulturhistorischen Fragestellungen die
Interaktion der UnLversıität mıt ıhrem Umteld und wurden damıt der 1n der Einleitung
tormulierten Absıcht gerecht. Der sorgfältig redigierte Band, der ‚War bedauerlicherweı-

eın Regiıster aufweist, e1istet eınen wesentlichen Beıtrag fur das Forschungsfeld Unin-
Meta Niederkorn-Bruckversitätsgeschichte VOoO  5 0—1 SOO

DANIEL JÜTTE: Das Zeıtalter des Geheimnisses. Juden, Chrıisten und die Okonomie des
Geheimen (1400—-1800). Göttingen: Vandenhoek Ruprecht 2011 4720 ISBN U/78-3-
525-30027-5 Geb 534,95

Der SaNz außerordentliche Wert dieser mehrtach preisgekrönten Arbeıt (Dissertation
der UnLversıität Heıdelberg) 1St schon dadurch unterstrichen, dass S1E urz nach Erschei-
1en 1ne zweıte Auflage erlebte und der Verfasser sotort ZU Sen10r Fellow die 110
mılerte Harvard Universıity eruten wurde, nach Lehrtätigkeit UVOo der UnLversıität
Heidelberg.
da{fß die Okonomie des Geheimen nıcht 1Ur bemerkenswerte Zwischenraäume zwıischen

Ziel W alr der Nachweis, dass >sich 1m Falle des truüuhneuzeıtlichen Judentums [zeıgt],
Mınderheit und Mehrheitsgesellschaft generlieren vermochte, sondern auch eın AUSSC-
pragtes Sökonomisches Potential autwies. Di1e Okonomıie des Geheimen bot Chancen
fur betraächtliche Handlungsspielräume.« Damlıt kündigt sıch fur die Strategıie der
Arbeıt 1ne INNOVALLVE, außerordentlich produktive Methodik die durchgängige DPer1-
chorese VO Kultur-, W/1ssens- und Wıssenschaftsgeschichte mıt dem, W aS INnan gemeinhın
Jüdische Studien ın Der Preıs dafür W alr 1ne aAb COVO auf umfangreiche Archivrecher-
chen angelegte Forschungsstrategie VO geradezu überwältigender Kompetenz, nıcht
zuletzt 1n sprachlicher Hınsiıicht. Dass gleichwohl 1ne ZuL, 1n vielen Partıen glänzend
geschriebene Darstellung dabei herausgekommen LSt, bestätigt INnan dem AÄAutor Nn

Di1e Kap ıs 111[ annn INnan ebenso lesen als mMINUtTLOSE Rechenschaft des AÄutors über
se1n Methoden- und Gegenstandsbewusstsein WI1C als hochditterenzierte Hınführung auf
die (Haupt-)Kap. LV, 1n dem das Stichwort >»Okonomie« quası systematisch plausıbi-
lısıert, und V, 1n dem mıt der Ilustration »Fallbeispiel« (16, 306) des geborenen
Mantuaners (?) Abramo Colorni (ca 1544-1599) strıngent belegt wiırd.

Okonomıie des Geheimen meınt: >>der 1n se1ner wiırtschaftlichen Bedeutung nıcht
unterschätzende Handel mıt Geheimnissen b7zw. die Bedeutung VO Juden fur
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gen, den man bemerken wollte. Messenius bot vor allem höfisch-weltliche Inhalte, sein 
Gegenspieler religiös-humanistischen Unterricht. Letztlich steigerte sich der Zwiespalt, 
was sogar zu Unruhen in Uppsala führte; das Konfliktpotential animierte die Studenten 
zu bewaffneten Auseinandersetzungen (241f.). Die Professoren wurden versetzt; Rud-
beckius wurde Hofprediger, Messenius Leiter des Reichsarchivs. 

Die Realität der Waffen an den Universitäten stellte ein erhebliches Konfliktpotential 
auch zwischen Universitäten und städtischen Obrigkeiten dar. Mantel und Degen dien-
ten aber auch der Identität und als Mittel der Selbstdarstellung, wie im Beitrag von Elke 
Liermann: »Mit Mantel und Degen. Studentisches Fechten im frühneuzeitlichen Frei-
burg / Breisgau« deutlich wird. Das gelehrte Fechten nach der deutschen oder der italie-
nischen Schule wurde innerhalb der Gruppen trainiert. Die gesellschaftliche Ordnung 
der Universität mit allen Fragen von Vorrang und Nachrang, die durch die Stände in die 
universitäre Gemeinschaft Eingang gefunden hatten, führten zum »Duell« und letztlich 
zur Frage nach Satisfaktionsfähigkeit, die aber nicht vor Ende des 18. Jahrhunderts the-
matisiert wurde. 

Die Beiträge behandeln aus verschiedensten kulturhistorischen Fragestellungen die 
Interaktion der Universität mit ihrem Umfeld und wurden damit der in der Einleitung 
formulierten Absicht gerecht. Der sorgfältig redigierte Band, der zwar bedauerlicherwei-
se kein Register aufweist, leistet einen wesentlichen Beitrag für das Forschungsfeld Uni-
versitätsgeschichte von 1500–1800.  Meta Niederkorn-Bruck

Daniel Jütte: Das Zeitalter des Geheimnisses. Juden, Christen und die Ökonomie des 
Geheimen (1400–1800). Göttingen: Vandenhoek & Ruprecht 2011. 420 S. ISBN 978-3-
525-30027-5. Geb. € 54,95.

Der ganz außerordentliche Wert dieser mehrfach preisgekrönten Arbeit (Dissertation an 
der Universität Heidelberg) ist schon dadurch unterstrichen, dass sie kurz nach Erschei-
nen eine zweite Auflage erlebte und der Verfasser sofort zum Senior Fellow an die renom-
mierte Harvard University berufen wurde, nach Lehrtätigkeit zuvor an der Universität 
Heidelberg.

Ziel war der Nachweis, dass »sich im Falle des frühneuzeitlichen Judentums [zeigt], 
daß die Ökonomie des Geheimen nicht nur bemerkenswerte Zwischenräume zwischen 
Minderheit und Mehrheitsgesellschaft zu generieren vermochte, sondern auch ein ausge-
prägtes ökonomisches Potential aufwies. Die Ökonomie des Geheimen [...] bot Chancen 
für beträchtliche Handlungsspielräume.« (369) Damit kündigt sich für die Strategie der 
Arbeit eine innovative, außerordentlich produktive Methodik an: die durchgängige Peri-
chorese von Kultur-, Wissens- und Wissenschaftsgeschichte mit dem, was man gemeinhin 
Jüdische Studien nennt. Der Preis dafür war eine ab ovo auf umfangreiche Archivrecher-
chen angelegte Forschungsstrategie von geradezu überwältigender Kompetenz, nicht 
zuletzt in sprachlicher Hinsicht. Dass gleichwohl eine gut, in vielen Partien glänzend 
geschriebene Darstellung dabei herausgekommen ist, bestätigt man dem Autor gerne.

Die Kap. I bis III kann man ebenso lesen als minutiöse Rechenschaft des Autors über 
sein Methoden- und Gegenstandsbewusstsein wie als hochdifferenzierte Hinführung auf 
die (Haupt-)Kap. IV, in dem das Stichwort »Ökonomie« quasi systematisch plausibi-
lisiert, und V, in dem es mit der Illustration am »Fallbeispiel« (16, 306) des geborenen 
Mantuaners (?) Abramo Colorni (ca. 1544–1599) stringent belegt wird.

Ökonomie des Geheimen meint: »der in seiner wirtschaftlichen Bedeutung nicht 
zu unterschätzende Handel mit Geheimnissen bzw. [...] die Bedeutung von Juden für 


